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"DER LICHTBLICK" erscheint 
in der Regel einmal monat­
lich. Der Bezug ist ko­
stenfrei. Bestellungen sind 
an die Redaktion zu rich­
ten. 

"DER LICHTBLICK" wird aus­
schließlich von Strafge­
fangenen erstellt. Eine 
Zensur findet nicht statt . 

Einem Teil dieser Aus­
gabe haben wir Zahlkarten 
beigelegt - zur Erleichte­
rung für unsere zahlungs­
bzw. spendenfreudigen Le­
ser. 

Die Rückseite des Ein­
lieferungsscheines ist mit 
einer Spendenquittung ver­
sehen, die in Verbindung 
mit dem Poststempel als 
gültiger Beleg beim Fi ­
nanzamt vorgelegt werden 
kann . Die Spenden an den 
"LICHTBLICK" sind als ge­
meinnützig aner kannt . 
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Öffentlichkeit für den Strafvollzug zu gewinnen, 
wird immer schwieriger. Diese nicht zu bestreitende 
Tatsache macht es uns schwer, unsere monatlich er­
scheinende Publikation, mit einer derzeitigen Aufla­
ge von 4"300 Exemplaren, an interessierte, sozial en-
gagierte Menschen heranzubri~gen. . 

Aus diesem Grunde haben w1r uns entschlossen, dle­
ses Heft zu machen. Diese Sonderausgabe soll einen 
Oberblick überdieim 11 lichtblick" behandelten Themen 
geben. 

In Berlin erscheint die auflagenstärkste unzen­
sierte Gefangenenzeitschrift, die nur allzu oft und 
allzu gern als Informationszeitung von Gefangenen für 
Gefangene gesehen wird. 

Dem ist nicht so. 
Vor über zwölf Jahren wurde diese Zeitung vom da­

maligen Anstaltsleiter, dem Leitenden Regierungsdi­
rektor Glaubrecht, ins Leben gerufen, mit einer Auf­
lage von 300 Exemplaren. 

Galt es damals noch, das Informationsdefizit in 
den Anstalten auszugleichen, so sieht sich heute der 
"lichtblick" als Informationsmittel für die öffent-
1 ichkeit. Nicht mehr die Unterhaltung und Information 
der Gefangenen ist Si nn und Zweck dieser Zeitung, 
sondern es soll ein kritisches Blatt für diejenigen 
sein, diemittelbar oder unmittelbar vom Strafvollzug 
berührt sind. 

Leute also, die verantwortlich am Problemkomplex 
Strafvollzug arbeiten, Politiker, Sozialarbeiter , 
Sozialpädagogen, Strafrechtler, Wissenschaftler und 
nicht zuletzt Angehörige von Strafgefangenen. 

Dies ist ein wesentlicher Leserteil! Wen wir aber 
ganz besonders erreichen wollen! sind auch.Leser.der 
Boulevardpresse, die wissentl1ch falsch 1nform1ert 
werden, von 11 BILD" und 11BZ 11

• 

Nicht wenige Prozesse hat Springer in den letzten 
Jahren verloren. Nach einer Untersuchung des Hambur­
ger Strafrechtwissenschaftlers Pr.of. Kerner nimmt d~e 
Kriminalitätsberichterstattung e1nen festen Raum 1n 
den Medien ein. Treten terroristische Aktivitäten 
auf, wird die Kriminalitätsberichterstattung zurück­
gestellt. Gibt es zu diesem The~a k~i~en St~ff, ~er­
den die Polizeiberichte auf d1e not1ge Zellenlange 
getrimmt. Der vorgesehene Platz muß voll wer~en ... 

Zur Berichterstattung lohnennur spektakulare Fal­
le wie Mord, Totschlag und Bankraub . Kleinere Delikte 
finden keine Berücksichtigung. 

Hierbei wird der Medienverbraucher dahingehend be­
einflußt, daß er annimmt, im Strafvollzug befänden 
sich nur solche Täter. 

Täter mit schweren Delikten machen jedoch nur 2,2% 
der Gesamtstatistik aus. 97,8% sind also kleinere 
Delikte . Sie werden von der Allgemeinheit miteinge­
reiht in den Geiselnehmer und Bankräuber der 11Seite 211

• 

Kein Mensch denkt an den Jugendlichen, der nie 
den Sozialverband der Familie kennengelernt hat, 
der nie ein Zuhause hatte, der nie Fußfassen konnte 
in der ihm feindlich gegenüberstehenden Umwelt. Vie-
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1 e versuchen, sieh Freunde 
zu kaufen. Verlieren in 
wenigen Stunden die paar 
t~ark , die sie sich i rgend­
wie beschafften, sei es 
durch Arbeit , sei es durch 
kri minelle Taten. Nur so­
lange sie Geld hatt en, wa­
ren sie "angesehen" . Sind 
sie pleite, s i nd sie nach 
wie vor die Ausgestoßenen. 
Was bleibt für sie übrig 
als der Weg zurück in die 
Krimina 1 i tät . Ge 1 d beschaf­
fen ist für sie gleichbe­
deutend mit Erwerb von 
vermeintlichen Ansehen . 

DieserTeufelskreis muß 
abgebaut werden. Möglichst 
frühzeitig, schon während 
der Haft. Zuerreichen ist 
dies nur durch freie Mit­
arbeiter im Vollzug. Kon ­
taktpersonen in Art von 
Gruppendozenten und Voll ­
zugshe lfern sind erforder­
lich, um diesen Hilflosen 
schon während der Haft das 
Gefühl von Beachtetwerden 
und kostenloser Freund­
schaf t zu geben, um auf­
zuzeigen: gekaufte Freun­
de sind nichts wert im 
Vergleich zu Freunden, die 
Hilfestellung von sich aus 
geben. 

Ein weiterer Grund für 
Versagen von Haftentl asse­
nen ist im Verhalten j edes 
einzelnen Mitbürgers zu 
suchen. Jeder freie Bür­
ger 1 ebt nach seiner Norm, 
macht , was er für verhal ­
tenskonform und normal 
hält. 

Jeder erwartet hierbei 
gleichzeitig eine Beloh­
nung für sein angeblich 
normales Verhalten. 

Diese Belohnung bieten 
ihm die Medien , allem vor­
an die billige Springer­
presse, die blutige Schlag­
zeilen bringt , und jeder, 
der diese Zeilen inhaliert, 
kann sich auf die Schulter 
kl opfen und sagen: Ich ma ­
che so etwas nicht: Laßt 
den doch mal ruhig büßen . 

INFORMATI ON 

Ich lebe ja no rmal! 
Diese Menschen s i nd in 

der Regel auch nicht be­
rei t , mi t Haft entlassenen 
zu arbeiten. Der ist vor­
bestraft, heißt es dann. 
Der soll ruhi g die Dreck­
arbeit machen, der sol l 
sich erstmal bewähren. 
Mit demwill ich nichts zu 
tun haben. Derist ja kri ­
minell! 

Aufgrund dieser Tatsa­
che wird es vielen unmög­
lich gemacht, wieder Fuß 
zu fassen. Wieder sozial 
verantwortlich in unserer 
Gesellschaft zu leben. Der 
Weg in die Illegalität 
kann nicht ausbleiben. 

Was· der Strafvollzug 
braucht, ist die Verwirk­
lichung des Strafvollzugs­
gesetzes. Eine effekti ve 
Möglichkeit der Wiederein­
gliederung ist nur dann 
gegeben, wenn dem Straf­
täter die Möglichkeit zu 
normalen Verdienstgegeben 
wird. Zur Zeit verdient 
ein Strafgefangener pro 
Tag zwischen 3.94 DM und 
6.56 DM. 

Was soll er hiervon ab­
zweigen für Schuldenregu­
lierung und Unterstützung 
von Angehörigen? Das ist 
unmöglich! 

Freigang im Endstadium 
der Haft - 1 autet die ge­
setz 1 i ehe t1ög 1 i chkei t. 
Gefangene, die vor der 
Entlassung stehen, müssen 
endlich diese rechtli che 
Möglichkeit bekommen, und 
zwar so früh wie möglich. 

Vamit zahe.e.rt hie. bttav 
w{.e j edeJt artdVte BÜ/t.geJL 
i h!te SteueJtn , 11.efvnen t W. 
am 13Ju..tftM o ziai.pJto duk.t, 
tttage.rt d-<.e Ha&tk.o-6te.n 
.6eibht , habert d-<.e Möglic.h.­
k.e.Lt zWt. Sc.huidertJtegulie­
Jtung urtd kö rtrten Ang ehöJt-<.g e 
unteMtii.tzert, cUe. hOMt 
de.Jt AUgemu nhe.Lt au6 de.tt 
TM c.he. lieg e.1t , -i.~tdem ~.>-<.e 
Soz.ia1J1LU:.tei in AMpJtuc.h 
nehmen. 
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Freigang ist die opt i ­
male Möglichkeit des 
S tra fvo 11 zugs. Nur so kann 
Wiedereingliederung opti ­
mal vorbereitet werden , 
ein Leben in der Lega li ­
tät 

Leider erheben viele 
Mitbürger gegen diese Ei n­
richtung zuviel Protest, 
\'lie die Gemeinde Hakenfel ­
de in Berl in bewiesen hat. 
Inzwischen hat sich die 
öffentl i ch keit dort 1 ängst 
beruhigt. Kein Vorfa 11 ha t 
das Verhältnis getrübt, 
auch wenn es noch immer 
Querelen gibt, zum Teil 
aus der Hinterhand, nur 
nicht offen . Man hat ke i ­
nen Grund dazu nach den 
gemachten guten Erfahrun ­
gen, aber man braucht wei ­
terhin die Ei genbe 1 obi gung : 
Ich bin ja nicht so wie 
die da dr in! - Traur ig, 
aber wahr! 

VeJt StJta.6voUzug -<.n dVt 
j etz-<.g en F oll.m k.o.6tet den 
SteuVtzahe.Vt UY1..6ummen . 
StJta6voUzug in o6 6enen 
AM.ta.Uen i.6t wu ent.Uc.h 
e6 6 eiU:.i.vVt , b!Ungt wen-<.g Vt 
Rü.c.k.6ille und k.Mtet 6oig ­
lic.h auc.h wuentlic.h we­
n-<.gVt ! 

Helfen Sie mit, indem 
Sie Kontakt aufnehmen zu 
Inhaftierten, sei es in 
einer Gruppe, sei es al s 
Ei nze 1 betreuer. ~Ii r stehen 
Ihnen gern und jederzeit 
zur Verfügung, beantworten 
Ihre Fragen und senden Ih­
nen gern kostenlos unsere 
monatlich erscheinende 
Publikation ins Haus. 

Schreiben Sie uns, wa s 
Sie am Stra fvo 11 zug inter­
essiert, und schreiben Si e 
uns, wennSie Interesse an 
Kontakt zu Inhaftierten 
auf~ehmen wollen. Helfen 
Sie mit, den Rückfall zu 
verhindern . 
Ihre 
Redaktionsgemeinschaft 
"der lichtblick" 
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BERICHT - ME INUNG 

zum Thema 

Voll zugsheiter 

Ingo 
Als ich dann hier rein­

kam, hab ich da nn gesagt , 
da'3 ich keinen ha b , draus­
sen . Und dann war ich bei­
ner ?sychoiogin und die 
ha T das 1ann ziemlich 
schnell für mich gemachT . 
Ja- und dann kam die das 
erste ~al nierher ~ns ~e­
sTe Haus . UnrJ da nn ·.vurden 
wir uns vorgestellt und 
dan'1 haben Hir uns unter ­
halte'1 - und dann mußce 
sie ja sagen, ob sie mich 
haben will - und dann hat­
se gesaf."t : den ne:1m ich 
und so . Ja- und so ha~en 
wir uns kennen gelernt . 

Ich wollte unbedinRt 
ne •.veibl iche - 11'1r:i 1. 
miTtt=>rr ::acher komm ich 
sowiPso nicht so klar und 
der~ ka:-m i eh auch nicht 
allPS s agen. Ich ka':1n mich 
mi - te frau besser unter­
halten , weil mich ne Frau 
auch viel besser versteht . 
IJ;v:l :i~erhaupt ,,...F>il 'r .• 

rni tte F'rau b!?sser •Jn•p;ehen 
vann . 

Wir ~abnn un~ gut ver­
tanrJc-• , ~~"tonrl~"n 1 . Tar; , 

rJjn J. r,IIJfi)P J-J . 0-

rr<• i fl"fl Lr>nr>r• :lauf •:JQ 11 r , ... 
<:fl f,jrk·hr••• Hi 0r1 . I1J! 
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wir habe:i uns , glaune ich , 
gleich gut verstanden. 
':Jei!3 ich auch n .:..cl-)t \·Jarur'l , 
a~er das hat ec~r gJ"t ge­
klappt . Kann ich allAS 
erzähl~n un~ meine Sorgen 
- und so kann ich i,r sa­
gen - Ja - und v~r~raJe~ 

tu ich ihr sowieso - weil, 
die i o:t E>ch ... :>~itr.a . 

Ne . angetestet hab i c'• 
die nicht - was i~ 1e~~ . 
aassag ic~ auch, un~ -J 

meinen t·1und aufmacht-'n. 'lnr:l 
dann hat sie ges~gt, das 
:i~~e siP auc~ g1T so ­
da1 ich zu meiner M~i~ung 
stehe . 

:~e, ~:.:r ~e:1 Vollzug i sr 
das nicht von Nutzen - ,.,eil 

die kümmert sich u~ 
mich . Die si:zt bis ~ens 
um 6 im BJro und ~}mmert 

sich noch um mich . Kommt 
se ei:1mal die ~oche; 
manch~al sogar 2x . 

Ich habe sie gefragt , 
warum sie das Jberhaupt 
mac~ t - was sip eigent ­
lich davon hat - Sie hat 
gar nichts davon - sie 
·:1ad1t das eber; . Sie mac t 

da~ rei:1 aus Ge~'Hli~kei< . 
Ich •..;üßte nicht , \-Jarum sie 
da~ ,on~t mac~en ~ollta . 

ich hab ' l:;o o1uch schon 
~CS<'lf, : He j '~ l du , \-Ia<> i ~~~ 

an drün~r Sl<"'Jl•"' madPI\ 
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wGrde - wenn au jetzt mit 
mir fertig bist , mal 
schlu3machen . Ich sag : du 
machst" dich ganz schön ("a­
putt , mirdiesem '2 . Beru: , 
i mmer diese Laufereien und 
dahi:1 und zui Gericht und 
hier mal anrufen . 0nd da 
hat sie gesagt , sie würde 
ers+ mal :1e Ruhepause ein­
legen . )ie !<0mm-r so kapt. tt 
vonner Arhei 1: und mua 1och 
hierher und denn noch mei ­
ne Sorge1 anhören . 

Aber ich Komm ~it der 
?rau so pri~a klar - zu­
hause . Ich hatte Urlau~ 

bei ihr - ~nd da hatse 
das 1 . ~·:al als ic!'! da ~·1ar, 

nen ganz gro3~s Esse~ ~e­

geben, mit 5 Gängen , was 
icD noch nie e~leo~ ~ab -
so ganz sch:.::1 , >Iie i:-mer 
großPn Familie . Wo sie 1a 
•."rohnt mit de1" ( nen:n i!a­
men) u~~ d:e an~erPn alle 
- Und da"' i:~.: fiir '!lieh 
wi~ne großP Familie . 

Ja ne Woh~ge~e:,-

scha-~ - •:nr; ,,.,eil ic~ r:., 
ne Familie kenneJJgelernt 
ha.)< , :=~;!ll ich ;;'lieh "1a :so 
:il"t:~,:ich •.·:o:-J!. ::.=-i~ ii~ 

Lt:->IHP ;.ic11 Vt"r.;' ... ~.~:1 IJtlJ 

aJl,, .:::o ruhir: r.;-l~E'l• -

·.li!r ~ro.l{"'":"iC' r;it"-:"'- 1a 
a uc !1 . .-.r er: ~ :. n 1 ru :1 · • 

'-1r>·1 ,·1~"1 , 1i··ni.:-llt r,l"'it•' 
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mhrF- fausr u"ld ~o . U11d 
das fin~e ich prima. Ne . 
das isses nich, daß iGh 
n ie f "lr mich behalten 
will . Aber gerne hab ich se 
auch, da~ ist ganz klar , 
weil, die kJmmert sich um 
mich , nie opferl ihre 
Freizeit für mich , macht 
sich kaputt für mich . Das 
sieht man i a, •..,riese manch­
mal hier ankommt , richtig 
müde . 

Und wir waren auffe 
Osterwiese . Und das war 
alles so toll . Kann ich 
gar nicl-Jt beschreiben . Ich 
ha~e mich bei den Beiden 
so :-:ohl gefühlt . Ich glau­
be , wenn ich sone Leute 
früher gehabt hätte , wie 
die - wie die Beiden -
dann wäre ich heute nie 
hier . Das weiß ich ganz 
genau. Ich wäre nie auf 
die ~alsche Bahn ge~aten, 
tüt falschen Freunden, die 
mich nur ausnutzen. Und 
die (nennt die Namen) die 
Beiden - das ist ne ganz 
andere Welt . Weil es ru­
hige Menschen sind , norma­
le MePsc11er, dieruhig re­
den und nicht mitte Faust , 
sondern erst mal nachden ­
ken . Und sie erklären dir 
das ganz ruhig . 

Letzt v1arn :-Jir bei 11e.:.­
nem Vaoder . TJnd die Frau, 
diP oa mit ihm zusammen­
wohnt, die hat gesagt : ' du 
Va~der wird nicht mit pf 
geschrieben. Das wu3te 
ich nicht , :.1eil ich ;dchl 
richtig schreiben kanr 
un1 oa hat die so Jr"it.Jer 
gelacht . 

lJnd rla hat die (nP.nnt 
rJ~n Narn<'>n rjPr Vollzugshel­
:'r·ri"l) - put:k~n ,..iP, -Ja~ 

:' ~W!" r-· -:o prillt.:"~ - ' ln 
:1at · .; r· ~1 ~ i r.h "'i' p,~hak t , 
r,b:·mh J • 1 r> I i" rr-a•J ~·11' 

r.ir llt kr·rllil : rJ I .. o ll:;r'''ll 

sie mal , daß sie derOber 
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lach.e!J k~nneTJ und s o. llie 
har mich gleich verlei­
c!ie,t . IJnd das ·finde ich 
echt gut. Und die war 
ganz baff - daß sie von 
meiner Vollzugshe_ferin 
scn ccntra ~ekriegt hat. 

Ne - die Heidi geh6rt 
nich~ zur Anstalt . Das 
sehe ich 'licht so, die ha­
hen die zwar ~Gr mich be­
sorgt , damit ich jemand 
hab - und alles andere 
geht die nix an . Und da 
halt ich auch meinen rin­
ger drauf . Ich habe mir 
das von Heidi genau erklä­
ren lassen . Wie das ist, 
wenn ich ~al schreiben 
will . Und die haben die 
Briefe nicht durchzulesen . 
Und ich klebe meine Briefe 
auch gleich zu , wenn ich 
mal einen schreibe an Hei­
di . Das ist an mei1e Voll­
zugshelferin , die hab ich 
zwar vonner 
kriegt , aber 
dürfen sie 
Sonst dCrfen 
3riefe lesen . 

Anstalt ge­
die Briefe 

nich leser . . 
se ja alle 

Letz~es Mal zum Urlaub 
nab ich ihr auch son gros­
sen Topf Blumen bestellen 
lassen ! Hat sich so doll 
drüber gefreut . Ich wollt 
i~r was schenken, weil 
sie schließlich rlas alles 
auf ihre Kappe ninfl't. 

Ich nehm urlaub , ;ie 
Ubernimmt die Verantwor­
tung . Ich rlarf bei ihr es­
sen . Ich darf bei ihr 
schlafen . !c~ mei'le, rlas 
ist o3lles tte s.chHere Ver­
annwrtung f:ir sie . i-IPnn 
ma 1 \.las pas ~ i ert , geht jan 
auf ihre Kappe . 

Ich hat I e , will ich ru­
h.ig sagen, rlen (";PdJnl<en 
Als ir-h neulich ne frf'll n­
' l in knrtrH'·rlP,f' lern r ''·'lh . 
h-'lu ': l ab . Ic-h '.-lolll~-> Pc-h t 
a!llt<l•J•..,r, l-1·3 <f'll')n mir ,~~> 

•J•n·C'It rlr•r1 Kopf. : lnd •krtn 
I-non I(' i r-l1 r}.].; •,; j ', •I Pr' 
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n tcnt , rj,....rlll ich hrttf~ au 
He id i gedacht , Da !1ab ; c~ 
gedacht , wenn ich da~ Lu , 
dann kr.i.egt die lleirli ~i­
nen auffen Kopp . Uni da 
hab ich Jrüber nachgedacht 
- ach ich krieg ja wie~er 
Urlaub - und kann ich auch 
fleid i nicht arrtun . 'l11d 
jetzt schlaf ich beiner 
Freundin mal und nicht 
bei Heidi. Und wenn ich 
denn so ~robleme hab un1 
so - ~en-, ru! ich an: was 
soll ich machen und die 
steigt sofort in ihr Au ­
to und kommt per . 

So machen wi~ das - so 
gehts besser und das find 
ich gut - ich brauche son 
~ensch . Hätr ich schon 
viel =rüher gebrauchT -
dann wär auch was aus mir 
geworden und so 
Scheiße jetzt mit meinen 
22 Jahren ist alles zu 
spät ~ernen kann icl, mich 
gar :1ich~ mehr mit au::'hal­
Ten ich hnb Schulden und 
will ne Stereoanlage und 
•..,rill nen Motorrad - ich bin 
'-lotorr<'\o-fn - ich muß ar­
beiten . 

Ich hab vor , ich rich­
te nen Sparbuch für mic~ 
ein - das geb ich Heidi -
mit Nummer , das hab ich 
so mit ihr abgemacht. Da3 
ich jeden Monat , was zu 
ihr hinbring , und daß sie 
das für mich ';·Jeglegt. f"ir 
das :-lotorrad und so . 
Ja sehn Sie, das 
hilft mir auch immer, \~ew-1 
ich sage, was ich denke , 
was auch sie filr richtig 
hält. Dann freut sie sie~ 
darijber , u-,d ich freu mich 
auch , daß ich kei:1 Fe~lPr 
wierler ~emacht hab . 

~as sie von mir erwar­
tet , kann ich ganz klipp 
IJnd klar "a?e;"J. Sie er·..,r,,r ­
rPi , 1,;~ ist ioc!1 g ,1n::-. 
'-<l.:Jr, d.J~, \-Jenn ich t'.'lus­
KommP, JaR ich n ich ·10C'h 
mn 1 h i t•r r<:> i n !-.,)mr:-J , :'.\ ~ 
\vil1 ~~if' i'l\ll" i . ·l~'" l r.1ll 
v("rhin lr>rn. 
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'•IJ kur;~ vor der> t:nt­
la~~u ß , ~a besorge, wir 
ne Wohnung f~r mich , die 
'.·Jolln 1vir z.um ;.Joch.-...nende 
tap~ziere~. ~ie;s7e - und 
'ia hilft die frau mir bei, 
daß ich aufen grünen Zweig 
komm , da? ich ~en Anfang 
hab . 

lind Henn ich drau3en 
?robleme hab , ic~ besauf 
m~ch auch ~al - die mei­
sten Jugendlichen s a ufen 
- und das tue ich auch 
mal , ic~ bi~ ja kein Säu­
f er . aber man rut sich 
schließlich mal vollkip­
pen , ;.;e;m ir>ge:1d·,.;as is;: -
vor freude - oder vor> E::lt­
täuschung . Und i ch glaube , 
da 1 die herkor:1men \o~':.irde -
u~d mich abholen - ~eil -
ich bin ziemlich hilflos 
- echt - nich ( ladtt son 
bißchen) bi, ziemlich 
hilflos - mittem Sc~r>ei­
ben hab ich auch so v iel 
?r>obleme . Hatse mir> auch 
gesagt , Hollen •.vir mal 
üben . 

Und we:1n mir> hier inner 
Anstalt Unrecht geschi e~n: , 

geht die gleich an die 
Decke , das hab ich schon 
gemerkt . Jetzt hat ~ir 

~ier nen 3earr~er nen Stück 
Holz inn Weg gelegt , hab 
ich ihr gesagt , und die 
hat gleich aufe:1 ?utz ge­
haun . Das Recht hast du : 
sagt sie - und ich richte 
mich da;,ach . Und Hen:1 He i­
d i mir das bes<:ätigt, dann 
setz ich das auch durch . 

Ja - J:(ontakte 
ich habe meine Brüder 

so lieb , die waren früher 
so klein und ich hab sie 
schon ver~eidigt vor mei­
nem Vadcer , daß die nich 
so viel ?rügel kriPgen -
u~d ich hab ::.ir sie ge­
sorgt. Ich hab noc~ ne 
Schwester mö~sch , die 
ist ~al da , mal da - sone 
R'Jm-reiberi'1 nie~ d~e 
is nich mal zu meine Mud­
ders 3eerdi~un~ ~ekom~er 
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da lar; se r.titt<::m an:oer11 
im Rf'tt . Su \vas reht ·loch 
~ich . Aher meine Br}der 
Zwillinge ci'1rl rlas - der 
eiHe ist in Harnburg inr~er 

?:legefarnil'~ u~j der a~­
dere ist im Kolpinghaus. 
Und ich hab meinPm Vadder 
ren Brie: · geschri~ben mit 
Drohunge'1 rein - '.o~ei.: ich 
meinen VaJ1er so behandeln 
muß -~o~eilder dd.., sonst 
:1ic~ kapiert. ~Pr darf 
jetzt mal nach~ause kom­
men , dar f da mal essen , 
was ~ie d~r ?all war . 
seitdem die Frau da ~ar. 
Und der kriegt jPtzt ab 
und ZJ ~al Geld auch be~ 
Vadder au~fe Arbeit . 

Aber die Alte - meine 
Stiefmudder - ~e Gi:'t:'lu­
del is das - möns~h dra­
c~e ist das - und das hat 
auch He i di verstanden , daß 
ich mit der nich zurech~-
kommen kann .. 

Sozia larbeit hi er -
Scheiße - wotale ScheiRe. 
)er mag mich-nich:, und 
den , den er nich1: mag , f:.ir 
den tut er auch nichts . 
)er wil! mich wohl auch 
:o~eghaben und der hat mich 
hier schon dazu gebracht, 
daß ich mir die .>\rme auf­
schneid i:-:'1e Zelle . (zeigt 
eine Nar be in der Nähe des 
Pulses . ) - so weit hat der 
mich gebrach~ . ~ab i:1ner 
Gärtnerei ne Kippe inn 
Stroh gevrorfen ohne nach­
zudenken - da l<lOll-:e der 
mic'1 abschieben - UJ,d ich 
hab so gebettelt - nix , 
der hat mich so angemacht 

so angeschrien, mic~ 
gar nicht angehört ! Und 
.immer vor den annern Beam­
ten . Das ist doch Ke~n 
Sozialarbeiter . Ich will 
mit dem alleine reden -
und der unterhälL sich 
mine Bea:nten und ich - ich 
stehe da , und weiß nicht 
zu wem ich gehör und zu 
·11em ich reden darf. (er­
regt und empör1:) 'lnd cer 
hört mich nicht an . lch 
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sag: ich tu mir was ar, -
das hab ich ihm voll ins 
G~sic.- ge~ag~ . Sie ~a­

chen mich ~ervlich ja to­
tal ka~utt. Und ich war 
an de~ 7ag ta-rsächlich -
so nervlich - so ~er~ig 

(stÖhllt) rias gibts gar 
nicht. (?ause) 

Per ha- ~ich so ~ei~ 

gebracht , daß ich Rasier­
klingen genommen und mir 
den Arrr• a.l:'ge:::chn :.1:-ro::::J 
hab. Und wie er das gese­
hen hat, da hat er erst 
mal geguckt .1nd (hebt ~ie 
Stimme) :<omm so:or1: mi1: 
zum Arzt . Und ich habe ge­
sagt : fass Mic~ riebt an, 
cu :'ass mich nicht an. Und 
da ist er so klein gewor­
den mit Hut . Der hat rnid, 
dazu getrieben Kei~er 

hört mir zu - tut da Kaf­
feetrinken mitte Beam1:en 
und ich vlill ihm •11as er­
zä~len . Ich sag immer : 
bitte , bitte . Nützt über­
haupt nichts - bitte zu 
sagen , Sozialarbeit er ( :,,:;­
se) kannste total verges­
sen . 

Ich mein , ich hätte 
schon längst im Fre~gang 
sein sollen und bin i mmer 
noch nicht da . Dann ru:= 
ich meine Vol: zugshelfe­
rin an und sage ihr , c~s 
ist so . Und dann hat sie 
auch gesagt , wenn ich 
nicht klarkomme , brauch 
ich das auch nicht . Sie 
hat zHar gesagt , ich soll 
versuchen klarzukommen 
und dann gings ne Zei't und 
dann wieder nich . Und der 
hat immer keine Zei~ ~nd 
so . Und da bin ich :=~oh, 
daß ich meine Vollzug.shel­
=erin hab, weil die da 
i s- , vle:1'1 ich Has hab . Die 
hört mich an , die unter ­
hält sich nichT mit1:e an­
deren3 wenn ich mich niL 
ihr un1:erhal1:e . Die hört 
nur mir zu . 

~!amen von der AuTorin ge­
ändert . 



Frust,sagen die Einen, 
Resignation die Anderen . 

Zwölf Sozialarbeiter 
kündigten, schreibt die 
Boulevardpresse, dem Ta­
gesspiegel war dies allen­
falls eine kleine Notiz 
wert. 

Hinter dieser kleinen 
Notiz verbirgt sich eine 
ungeheure Mißsituation im 
Berliner Strafvollzug.Von 
der Öffentlichkeit kaum 
wahrgenommen, bedeutet 
der Abgang dieser jungen 
engagierten Leute einen 
Rückschlag in präkerster 
Form innerhalb der Berli­
ner Vollzugsanstalten . 

Was bedeutet es schon 
für eine .oninteressierte 
Öffentlichkeit, wenn da 
ein paar Sozialarbeiter 
sich ein anderes Arbeits­
feld suchen. Die Meinung 
der Bild und BZ-Leser ist 
weiterhin unverändert ge­
genüber dem Strafvollzug . 
Die These zur Tag,esordnung 
lautet nach wie vor "Nun 
büßt mal schön" . 

Für uns Betroffene be­
deutet dies konkret : We­
der einen Helfer in Not­
lagen, noch einen Ansprech­
partner zur Entlassungs­
vorbereitung zu haben. 

Sozialarbeiter waren 
bislang schon knapp und 
dies war nicht selten ein 
Aufhänger für einen bis­
sigen Artikel im Licht­
blick . 
VieleSozialarbeiter, die 

schon vor einiger Zeit das 
Handtuch warfen oder denen 
eine weitere Beschäftigung 
im Strafvollzug nicht er­
laubt wurde versprachen 
uns großsprecherisch uns 
die Hinter gründe in einem 
Artikel, den sie selbst 
verfassen wollten zu geben 
Wir warten noch heute auf 
diese Beiträge. Außer 
Sprüchen nichts gewesen, 

müssen wir heute leider 
dieses Resümee ziehen . 

Mit Sicherheit wäre 
durch die Aufdeckung der 
Mißstände aus der Sicht 
eines Sozialarbeiters den 
wirklichen Hintergründen 
nur langsam zu begegnen ge­
wesen, aber der Stein wä­
re dadurch mit Sicherheit 
schon lange ins rollen ge­
bracht worden. 

Was nutzt es jetzt da­
rüber Klage zu führen .Die 
Sozialarbeiter sind nach 
wie vor nicht bereit 
an die Öffentlichkeit zu 
gehen. Sie gehen lieber 
auf andere Dienstposten, 
und lassen den Verantwort ­
lichen des Berliner Straf­
vollzuges weiterhin das 
reichlich anrüchige und 
längst sauer gewordene 
Süpp'chen kochen. 

Bedienstete aus dem 
Vollzugsdienst sollen zu­
künftig diese Positionen 
einnehmen, verlautet aus 
informierten Kreisen . 

Sicher wird jede Ini ­
tiative begrüßt, die in 
dieser Richtung läuft .Mit 
Sicherbei t gibt es Bedien­
stete die einen guten 
Gruppenleiter abgeben , wie 
es auch mit gleicher Si­
cherheit Sozialarbeiter 
gibt die zu nichts taugen 
und trotzdem im Vollzug 
verbleiben . Diese fallen 
nicht auf, wie sollen sie 
auch, sie tun ja nichts . 
Dies soll jetzt keineswegs 
heißen,daß dies die Mehr­
zahl wäre,es handelt sich 
um einen verschwindend, 
geringen Anteil, aber die 
sind vorhanden. 

Mit diesen wird man die 
Spiel'chen wie mit den 
Aussteigern nicht treiben. 
Von einem der ausstieg und 
die Zustände nicht mehr 
bereit warmitzumachen ist 
uns bekannt, daß er z.B. 
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aufgefordert wurde, eine 
Stellungnahme zu einem Ur­
laubsgesuch eines Gefange­
nen zu schreiben. 

Der Sozialarbeiter gab 
sich die erforderliche 
Mühe, wägte ab und wälzte 
Akten, verfaßte seinen Be­
richt und legte ihn ins 
Fach um seine Stellungnah­
me auf den Dienstweg zu 
schicken. Wenige Stunden 
vorher war er dazu aufge­
fordert worden, kaum war 
er fertig hatte der ent­
scheidende Teilanstalts­
leiter die Ablehnung des 
Urlaubsgesuches in Durch­
schrift dem Sozialarbeiter 
schon zu dessen Kenntni s 
ins Fach gelegt . 

Ist es dann verwunder­
lich, wenn mit solchen 
Methoden die Arbeitslust , 
jegliches Engagement zer­
stört wird,daß diese Leu­
te aussteigen und sich sa­
gen:" Das mache ich nicht 
mehr mit, ich habe die 
Schnauze voll ! 

Resignation , Frust , 
Aussteigen ist aber mit 
Sicherbei t nicht die beste 
Methode. Einen Teil Mit ­
schul d müssen sich die 
Sozialarbeiter anschrei ­
ben lassen und nicht zu­
letzt die Abgeordneten 
der großen Fraktionen,sie 
hatten alle davon Kenntnis . 

Erst jetzt nachdem die 
Kündigungen rechtskräftig 
waren, kam eine "Kleine 
Anfrage des Abgeordneten 
Andreas Gerl (SPD), auch 
er hatte über die Zustän­
de seit langer Zeit volle 
Kenntnis. Die Anfrage kam 
viel zu spät. Der Opposi ­
tion im Berliner Abgeordn~ 
terihaus ist nur jegliches 
Desaster im Strafvollzug 
genehm, das gibt Munition 
und Stoff für Springers 
Blätter. - jol -

I DER LICHTBLICK I 



SOZIALARBEIT A' LA' 
'BERLINER MODELL' 

ZUM SCHEITERN VERURTEILT? 

Nicht e r st einmal wur­
de im Lichtblick das The­
ma "Sozialarbeit " in der 
JVA Tegel angespr ochen . 
Sel t en aber war diese 
Problematik so aktuell wie 
heute. In der Presse konn­
te man es bereits verneh­
men : Zwölf Sozialarbeiter 
der J VA Tegel haben ihre 
Kündigung eingereicht! 

Diese Nachricht zwingt 
dazu, endlich einmal im 
Klartext über die Miß­
stände im Sozialdienst der 
JVA Tegel zu sprechen . Al­
lerdings \-lird zu hoffen 
sein, daß sich diese Not­
wendigkeit nicht nur für 
uns als Gefangenenzeitung, 
als direkt Betroffene, 
sondern in erster Linie 
auch für die Senatsver­
waltung für Justiz auf­
drängen wird. 

Das, was so stolz als 
"Berliner Modell" geprie­
sen und, wie so vieles im 
Berliner Strafvollzug, als 
Prestigeobjekt vorgezeigt 
wurde, ist offensichtlich 
gescheitert. Wie Senats ­
direktor Alexander von 
Stahl einmal 1m Rahmen 
eines Interviews mit dem 
Lichtblick erklärte , kann 
nur Berlin ein Sozialar­
beitermodell vorweisen, 
in dem die Sozialarbei­
ter als Gruppenleiter in 
die Hierarchie des Voll ­
zuges eingebaut sind und 
damit Entscheidungskompe­
tenzen erhalten haben. 
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M it der Kündigung von zwölf bisher 
in der Justizvollzugsanstalt Tegel 

beschäftigten Sozialarbeiter ist der Kon· 
flikt um die sozialpädagogische &treu­
ung der Gefangenen weiter eskaliert. In 
einer Erklärung des" Vereins zur Förde­
rung eines gesetzmäßigen Strafvoll· 
zugs" vom Dienstag heißt es, die jetzt 
kündigenden Sozialarbeiter seien 1978 
mit dem guten Willen angetreten •• die 
realen Vollzugsbedingungen ein wenig 
in Richtung auf die positiven Grundge· 
danken des Strafvollzugsgesetzes zu 
entwickeln •. 

Eine Justizsprecherio bestätigte auf 
Anfrage die Kündigungswelle, wobei le· 

Betrachtet man aber die 
Erfahrungen, die wir als 
Insassen mit der Kompe­
tenz der "Gruppenleiter" 
machen konnten und zieht 
man weiterhin die Gründe, 
die von den Fürsorgern 
für ihre Kündigung vorge­
bracht wurden, in Betracht, 
so muß ganz eindeutig 
festges tellt werden, daß 
es gerade die mangelnden 
Kompetenzen und die oft­
malige Ignoranz der Voll­
zugsorgane den Sozialar­
beitern gegenüber war, 
die zu der heute zu regi­
strierenden Eskalation 
geführt hat . 

Ich möchte zunächst ein 
wenig darauf eingehen,wie 
ich selbst als Betroffener 
die Aufgabenstellung der 
Sozialarbeiter betrachte, 
wie ich die Sozialarbeit 
in der JVA Tegel erlebt 
habe und welche Verände­
rungen ich als absolut 
notwendig ansehe. 

Unter Sozialarbeit ver­
stehe ich grundsätzlich 
erst einmal: Hilfestellung 
zur Lebens- und Problem­
bewältigung . Der Straf­
vollzug mit seinen ein­
schneidenden Beschränkun­
gen jeglicher Handlungs­
fähigkeit seiner Insassen 
macht es den Gefangenen 
weitgehend unmöglich, auf­
tretende Probleme eigen-
1n1t1ativ zu bewältigen. 
Zu Beginn einer Haft, wenn 
also noch nicht die lang-
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Tegel: Konflikt 
um Sozialarbeit 
dlgllch acht Kündigungen aus inhaltl!· 
chen Gründen erfolgt seien. Diesen So· 
zialarbeitern seien von der Abteilung 
Strafvollzug der Justizverwaltung Ge­
spräche angeboten worden, die diese 
Möglichkeit nicht wahrgenommen hät· 
ten. Die Sprecherio teilte mit, vor den 
Kündigungen seien von 97 Planstellen 
85 besetzt gewesen. Trotz Intensiver 
Werbung habe es jetzt lediglich zwei 
Neubewerbungen gegeben. Ibn 

jährige Entwöhnung von der 
Selbstverantwortung den 
Insassen lebensuntüchtig 
gemacht hat, sind es ein­
fach die Beschränkungen, 
denen er notwendigenveise 
unterliegt, die ihn dazu 
zwingen, fremde Hilfe in 
Anspruch zu nehmen. Auf­
lösung der Wohnung , Hilfe 
der eigenen Familie bei 
der Bewältigung der durch 
die Haft plötzlich vor­
handenen Schwierigkeiten, 
Bemühen um Verständnis 
bei den Angehörigen, 'bei 
den nahestehenden Perso­
nen, dies alles sind Pro­
bleme, die der Inhaftier­
te dank seiner "Ungegen­
wärtigkeit" nicht selbst 
lösen kann. Hier muß sich 
ein Mittler anbieten, der 
dort die Stelle des In­
haftierten einnimmt und 
die Interessen des Gefan­
genen vertritt, wo dieser 
nicht selbst auftreten 
kann. Dies erstreckt sich 
über die Erledigung von 
formal wichtigen Behörden­
gängen hinaus auch auf 
den Versuch, Hilfestellung 
bei der Be,vältigung von 
familiären Schwierigkei­
ten zu geben. 

Je länger die Haft an­
dauert, desto notwendiger 
tvird die Hilfestellung el­
nes Sozialarbeiters für 
den Inhaftierten . Der 
Strafvollzug bietet dem 



Insassen wenig oder gar 
keine Möglichkeit, Ver­
antwortungsbewußtsein zu 
entwickeln oder über einen 
längeren Zeitraum zu er­
halten. Jeder, der über 
Jahre in Gefangenschaft 
lebt, gewöhnt sich zwangs­
läufig an die Bevormun­
dungen, denen er täglich 
ausgesetzt ist und ver­
lernt es, sich täglich den 
Problemen zu stellen, die 
in einem freien Leben zum 
Überleben einfach dazu­
gehören. Ein Gefangener 
braucht - darf - sich kei­
ne Gedanken um die Er­
nährung, die Unterbrin­
gung, ja noch nicht ein­
mal um die Kleidung und 
die Wäsche derselben zu 
machen. All diese alltäg­
lichen Notwendigkeiten 
werden von der Anstalt 
wahrgenommen, abgenommen . 
Auch auf die zwischen­
menschlichen Beziehungen 
der Gefangenen unterein­
ander und der Inhaftier­
ten im Verkehr mit der 
Außenwelt nimmt die Ju­
stizvollzugsanstalt Ein­
fluß. Die höchste Steige­
rung erlebt diese Verun­
selbständigung m.E. im 
Wohngruppenvollzug, in dem 
eine möglichst kleine An­
zahl von Gefangenen auf 
einem kleinen Raum zusam­
mengepfercht und zur Kom­
munikation miteinander ge­
zwungen werden soll . Wie 
es so schön heißt: " Kon­
flikte untereinander sol­
len in dem überschau­
baren Bereich einer klei­
nen Wohneinheit ausgetra­
gen werden ... " 

Wenn ein Inhaftierter 
nach Jahren des Lebens in 
einer derartigen kleinen 
Wohngruppe entlassen wird, 
hat er m.E. jegliche Korn­
munikationsfähigkeit und 
Kommunikations - Offenheit 
verlt>rnt. Muß er dann wie-

TEGEL - INTERN 

der ohne diese Zwangsge­
meinschaft im freien Le­
ben zurechtkommen, wird 
er an seiner Isoliertheit 
scheitern. 

In diesem Stadium ist 
es unbedingt Aufgabe e~­
nes Sozialarbeiters, dem 
Gefangenen Hilfestellung 
zur Wiedergewinnung einer 
selbständigen Handlungs­
fähigkeit zu geben . Seine 
wichtigste Aufgabenstel­
lung sehe ich daher in der 
Herstellung des Kontakts 
nach draußen, den der Ge­
fangene dann allerdings -
bei Bedarf mit Hilfe des 
Sozialarbeiters - weitge­
hend eigeninitiativ fort­
setzen muß . Gleiches gilt 
für die Bewältigung jeg­
licher Probleme, die mit 
Personen , Institutionen 
und Behörden außerhalb der 
Anstalt auftauchen - im 
Hinblick auf die Entlas­
sung auch schon den Hin­
weis auf die nach der Ent­
lassung auftretenden Pro­
bleme. 

Praktisch gesehen stel­
l e ich als Inhaftierter 
also folgende Anforderun­
gen an einen vollwertigen 
Sozialarbeiter : 

- daß er mir zu Beginn 
der Haft behilflich ist , 
meine Angelegenheiten so 
zu regeln, daß sowohl die 
finanzielle als auch die 
menschliche Situation ge­
klärt unq für die Zukunft 
geregelt ist, 

- daß er mir im Verlaufe 
der Haft dabei behilflich 
ist, meine sozialen Kon­
takte nach draußen auf­
recht zu erhalten, beibe-
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souderen Schwierigkeiten 
sich auch persönlich für 
eine Klärung einsetzt , 
mir dabei behilflich ist , 
den Vollzug der Strafe so 
zu planen, daß ich nach 
der Entlassung nicht auf 
e~ne verlorene Zeit zu­
rückschauen muß, sondern 
mich im Gegenteil während 
der Haft berufl i ch und in 
meiner Persönlichkeit so 
aus- und weitergebildet 
habe, daß ich günstigere 
Voraussetzungen zur Füh­
rung eines straffreien Le­
bens mitbringe und nich t 
zuletzt , mir auch bezüg­
lich des Umgangs mit Be­
hörden und Ämtern Hilfe­
stellung gibt, 

- daß er im Rahmen der 
Vollzugsplanung auch eine 
sinnvolle Vorbereitung auf 
die Entlassung-einleitet, 
mich also mit den Anfor­
derungen, die draußen wie­
der an mich gestellt wer­
den, konfrontiert und mir 
gerade durch das sogenann­
te Außentraining, also 
Ausgänge und Urlaube, wie 
im letzten Stadium auch 
dem Freigang, einen rei­
bungslosen Übergang er­
möglicht. 

Natürlich sind all die­
se Forderungen im Grunde 
genommen an den gesamten 
Vollzug gestell t . Der So­
zialarbeiter wird hier­
mit praktisch nur als An­
sprechpartner und mögli­
cher Koordinator konfron­
tiert. Er ist allerdings 
aufgrund seiner Ausbildung 
und seiner berufsbeding­
ten Motivation , die so 
unendlich verschieden sein 
sollte von dem sturen Si­
cherheits- und Ordnungs­
denken der übrigen Voll ­
zugsorgane, fü r diese 
Aufgabe prädestiniert . 

1 DER LICHTBLICK' 



Er hat am ehesten die 
Chance, die aktive Mitar­
beit des Insassen inner­
halb eines gegenseitigen 
Vertrauensverhältnisses 
zu aktivieren . 

Nun will ich aufzei­
gen, wie ich die Sozial­
arbeiter in der täglichen 
Vollzugspraxis der JVA Te­
gel kennengelernt habe. 
Um es einmal völlig zu 
pauschalisieren : wie im­
mer gibt es auch hier 
"so ' ne und solche" : Die 
einen, die diese Arbeit 
als gemütlichen Ruhepo­
sten zu betrachten schie­
nen und die höchsten Fer­
tigkeiten auf dem Gebiet 
der möglichst effektiven 
Abweisung der Insassen mit 
ihren Anliegen zu entwik­
keln vermochten und allen­
falls für einige ausge­
suchte Gefangene Einsatz 
zeigten (aufgrund der un­
problematischen \-leise , 
wie seitens der Vollzugs­
organe mit diesen Grup­
penleitern verfahren wer­
den konnte, entsprachen 
sie wohl am ehesten der 
offiziellen Vorstellung 
vom "Berliner Modell"). 

Doch es gab ja auch noch 
jene anderen, die, zumeist 
noch jung und voller Mo­
tivation, ihre Arbeit in 
der JVA und für die Insas­
sen entsprechend ihrer 
gerade genossenen Ausbil­
dung verstanden und durch­
zuführen versuchten. Hier 
sprachen Voll?ugsorgane 
recht rasch mit Bedauern 
von "zu unerfahrenen So­
zialarbeitern, die den An­
forderungen des Vollzuges 
nicht gerecht \verden konn­
ten . . . " Nicht unverständ­
lich, denn wie sollte man 
sonst einen Menschen be­
zeichnen, der ohne jede 
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Rücksicht auf dubiose 
'Ausführungsvorschriften' 
für einen Gefangenen eine 
(im hiesigen Vollzug un­
vorstellbare)Behandlungs­
maßnahme forderte, nur 
weil sie irgendwo ~m 
Strafvollzugsgesetz ver­
ankert war und zudem noch 
sinnvoll erschien. 

Beurteilungen wie' Spin­
ner 1 \YUrden nicht nur hin­
ter vorgehaltener Hand ge­
äußert, sie fanden sogar 
schriftlich Eingang in 
die offiziellen Beurtei­
lungen, die von Verwal­
tungsbeamten für die So­
zialarbeiter erstellt wur­
den .. . 

Dies sei zunächst als 
generelle Erfahrung vor­
angesetzt. In der Bewer­
tung der Kündigung der So­
zialarbeiter wird diese 
Art der Beurteilung aller­
dings wiederum eine er­
hebliche Rolle spielen. 

\-lie aber sieht nun die 
Alltagsarbeit eines Sozi­
alarbeiters im hiesigen 
Strafvollzug aus. Als Ge­
fangener, der neu in die 
JVA kommt, erlebt man zu­
nächst einmal den Sozial­
arbeiter nur als einen 
Raum, der gewöhnlicher­
weise leicht anhand der 
davor wartenden Schlange 
von Mitgefangenen zu er­
kennen ist. Diese Begehrt­
heit des Sozialarbeiters 
kann allerdings nicht in 
dem Sinn verstanden wer­
den, daß er als Ansprech­
partner seitens der Ge­
fangenen akzeptiert wor­
den wäre, was j~ zur Be­
wältigung seiner ursprüng­
lichen Aufgaben Voraus­
setzung wäre. Vielmehr 
wird der Sozialarbeiter 
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im verwaltungstechnischen 
Ablauf des Knastalltages 
von der Institution mit 
allerhand Zuständigkeiten 
und Aufgaben derart einge­
spannt , daß allein zur Be­
wältigung solcher Aufga­
ben, die eigentlich keiner 
besonderen Befähigung be­
dürften, der größte Teil 
der Arbeitszeit aufgewen­
det werden muß. \-lenn ein 
Inhaftierter telefonieren 
will, muß sein Gespräch 
natürlich überwacht wer­
den. Und wer würde sich 
für diese Überwachung bes­
ser eignen als der "Sozi­
alarbeiter" - ich meine, 
daß die Institution den 
Begriff der Sozialarbeit 
hier ein wenig .falsch auf­
gefaßt hat. Natürlich ist 
es für einen Gefangenen 
\.richtig, mit Angehörigen 
und Bekannten telefonisch 
in Kontakt bleiben zu 
können insofern· wäre 
m.E. nichts dagegen einzu­
\venden, wenn die Genehmi­
gung der Telefonate von 
den Sozialarbeitern durch­
geführt werden sollen -
allerdings die kostbare 
Zeit dieser Fachleute auch 
noch mit dem zeitaufwen­
digen Kontrollieren dieser 
Gespräche zu vergeuden, 
geht einwandfrei zu Lasten 
der Insassen, die berech­
tigte und vordringliche 
Anliegen an die eigentli­
che Aufgabenstellung der 
Sozialarbeiter vorzubrin­
gen hätten. 

Das Telefon zeigt nur 
einen Teil der Fehlein­
setzung der Gruppenleiter. 
Durch einen Wust an ver­
waltungstechnischen Pa­
pierarbeiten, die der So­
zialarbeiter in der Stel­
lung des "Gruppenleiters" 
zu bewältigen hat, wird 
der intensive Kontakt zu 
den Gefangenen auf ein 
Minimum beschränkt. Be-



denkt man dann noch, wie 
viele Gefangene von einem 
etnz~gen Sozialarbeiter 
betreut werden sollen, 
wird "persönlicher Kon­
takt" zu einem unvertret­
baren Luxus, den sich 
der Sozialarbeiter höch­
stens i n e~n~gen wenigen 
Sonderfällen, keineswegs 
aber für jeden einzelnen 
betreuten Gefangenen lei­
sten kann . Wie aber soll 
nun eine realistische 
Vol l zugsplanung und wirk­
same Einzelfallhilfe bis 
hin zu den Entlassungs­
vorbereitungen stattfin­
den, wenn sich Insasse 
und Sozialarbeiter weit­
gehend "unbekannterweise 11 

gegenüberstehen. Immerhin 
bleibt noch die Möglich­
keit, daß sich die Insas­
sen selbst helfen und 
schon mit klaren Vorstel­
lungen zum Sozialarbeiter 
kommen, die dieser dann 
nur noch gutheißen und 
durchsetzen müßte. Hier 
kommen wir zu einem letz­
ten Punkt , der allerdings 
dafür verantwortlich ge­
macht werden muß, wenn 
die Sozialarbeiter letzt­
lich fast jede Glaubwürdig­
keit bei den Insassen ver­
loren haben : 

Trotz seiner "Nähe" zu 
den Inhaftierten und der 
damit zu vertretenden The­
se, daß er damit auch wohl 
am ehesten einschätzen 
könnte , welche Berufs­
und Behandlungsmaßnahmen 
für d i e Resozialisierung 
des Gefangenen erfolgver­
sprechend sein dürften und 
wann mit Vollzugslockerun­
gen begonnen werden soll­
te, spielt die Einschät­
zung und Beurteilung ei­
nes Gefangenen durch "sei­
nen" Sozialarbeiter kaum 
eine Rolle bei den Ent­
scheidungen über Vollzugs­
maßnahmen, die auch heute 
noch unangefochten vom 
Teilanstaltsleiter oder 
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einem Lei tgremium, in bei­
den Fällen jedenfalls in 
erster Priorität nach ver­
waltungstechnischen,wenig 
auf die Persönlichkeit des 
Gefangenen abgestellten 
Gesichtspunkten entschie­
den ~"erden. Oft genug muß 
ein Insasse erleben, daß 
eine Maßnahme, die ihm vom 
Sozialarbeiter empfohlen 
und befüno1ortet •·mrde, von 
der entscheidungsbefugten 
Instanz ohne eingehende 
Begründung abgelehnt wird. 
Hier stellt sich zwangs­
läufig für den Inhaftier­
ten die Frage: 

"Wer ist denn überhaupt 
der für mich Zuständige -
der Sozialarbeiter, der 
mich gut kennt und täg­
lich mit mir zu tun hat -
oder der weit entfernte 
Teilanstaltsleiter, der 
mich noch nie gesehen oder 
gesprochen hat - und wie 
schätzt denn dieser 
mächtige Teilanstaltslei­
ter meinen Sozialarbeiter 
überhaupt ein, wenn er 
so offensichtlich seine 
Empfehlungen ignoriert?" 

Als letzten Gesichts­
punkt möchte ich auffüh­
ren, welche grundlegenden 
Veränderungen ~.E . unbe­
dingt notwendig sind,wenn 
nicht auch weiterhin jede 
Neueinstellung von Sozial­
arbeitern deren " Ver­
schleiß" vorprogrammieren 
soll: Grundlage kann nur 
eine Zuerkennung der Kom­
petenzen sein, die zu der 
Bewältigung der gestell­
ten Aufgabe nötig sind: 

I) ein fest umrissenes 
Mitspracherecht bei allen 
Vollzugsentscheidungen, 
to1enn nicht gar die Über­
tragung weitgehender Ent­
scheidungskompetenzen un­
abhängig vo~ Verwaltungs­
inst ::nzen, 
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2) Zuordnung einer·kleinen 
Gruppe von betreuten Ge­
fangenen, deren Zahl m.E. 
10 bis 15 Gefangene nicht 
überschreiten dürfte, um 
so einen intensiven Kon­
takt mit dem Einzelnen zu 
ermöglichen, 

3) Entlastung von reinen 
Vert-laltungsarbeiten durch 
die Beiordnung hierzu ge­
schulter Bediensteter, 

4) wirksame Einbeziehung 
der Sozialarbeiter in die 
langfristige Strukturpla­
nung in den Anstalten, 
nicht zu verwechseln mit 
der scheinbaren Einbezie­
hung, die sich auch heute 
schon nominell vorwetsen 
läßt. 

Kurz gefaßt könnte man 
das Scheitern des "Berli­
ner Modells" wohl auf et­
nen Nenner bringen: Die 
Aufgabenstellung, die von 
offiziellen Stellen für 
die damals neu geschaffe­
nen Planstellen vorgese­
hen war, hätte zweckmäßi­
gerweise im Rahmen des 
ARM - Programms zur Be­
schäftigung Arbeitsloser 
durch diese besetzt wer­
den sollen. Durch den Ein­
satz qualifizierter Sozi­
alarbeiter hat man in der 
Öffentlichkeit wieder et­
was für das politische 
~mage tun wollen. Man hat 
aber offensichtlich ver­
kannt, daß diese Fachkräf­
te entsprechend ihrer Aus­
bildung mit e inem höheren 
Anspruch ihre Arbeit auf­
genommen haben . Dieser 
Anspruch wurde ignoriert 
und dort, wo er offen­
sichtlich wurde, zurecht­
gestutzt. So war das 
Scheitern dieses Projekts 
im Ansatz vorprogrammiert ! 

-brd-

I DER LI CHlBLI CK I 
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Wil lkürmaßnahmen des 

Nachdem der Versuch des 
ehemaligen Justizsenators . 
Baumann, den StrafvoJlzug 
nach dem Motto " Sicher­
heit nach außen und mög­
lichst große Entfaltungs­
möglichkeit für den Ein­
zelnen innerhalb der An­
stalt " erträglicher zu 
gestalten, gescheitert 
ist , werden die Berliner 
Gefängnisse wieder weit ­
gehend durch den herkömm­
lichen Regel~ollzug be­
stimmt. Statt einer ge­
W1ssen therapeutisch be­
dingten Freiheit wird wie­
der reglementiert und kon ­
trolliert . Das Ziel des 
Strafvollzugsgesetzes, den 
Strafgefangenen bereits 
im Vollzug darauf vorzu­
bereiten, "künftig in so­
z i aler Verantwo r tung ein 
Leben ohne Straftaten zu 
führen~ (§2 StVollzG)wird 
dadurch zur Farce . 

Hinzu kommt , daß den 
Gefangenen für den norma­
len Lebensablauf heute 
notwendige Dinge in der 
Anstalt fehlen oder ver­
boten sind. So haben z.B . 
die Zellen der Teilanstalt 
III der JVA Tegel außer 
der Glühbirne an der Dek­
ke keinen Stromanschluß, 
d.h . Radioapparate und 
teilweise zur Weiterbil ­
dung erlaubte Fernsehge­
rät~ müssen über Batterie 
laufen. Für die meisten 
Gefangenen sind die Batte­
rien jedoch viel zu teuer . 
weshalb sich viele selb­
ständig Stromanschlüsse 
ge>bastel t haben .. Der Ver­
such. über die Lichtlei­
tung den Strom anzuzapfen, 
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in TEGEL 
ist jedoch illegal und 
wird seit mehr als einem 
Jahr mit dem sog. "Kahl­
schlag" einer Zelle be­
legt. Außer dem Grundin­
ventar ( Bett. Tisch und 
Kleidung) werden alle Ge­
genstände . welche der Ge­
fangene sich gekauft oder 
selbst gebastelt hat, aus 
der Zelle entfernt unf für 
9 Monate beschlagnahmt . 
Eine harte Strafe, da in 
de r Isolation und Gleich­
schaltung der Menschen in 
den Gefängnissen die Zelle 
große Bedeutung für die 
Identifikation des Gefan­
genen hat. 

Zwar sollen nach den 
letzten Anweisungen für 
unerlaubte Stromabnahmen 
kein Kahlschlag mehF ver­
fügt werden. aber meist 
finden sich irgendwelche 
Gegenstände, die einen 
Kahlschlag rechtfertigen. 
Bei dem Besitz von Geld -
ohne Unterschied der Men­
ge. Alkohol oder Drogen, 
d.h . völlig unterschied­
lichen Tatbeständen , wird 
der Kahlschlag verhängt. 

Die Uncersuchung einer 
Zelle durch die Gruppe für 
Sicherheits«ufgaben, die 
bisher immer ohne Am-lesen­
heit des zuständigen Teil­
anstal tslei ters oder Grup­
penleiters erfolgt ist, 
~ird meist durch den Hin­
weis eines anderen Häft­
lings veranlaßt. der sich 
hierdurch e1nen Vorteil 
bei. der Verwa 1 tung zu ver ­
schaffen sucht. Die Mög­
lichkeit der Denunziation 
schürt jedoch unter den 
Insassen das gPgenseitige 
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Strafvollzuges 

Mißtrauen. 
Der Hinweis eines 

Strafgefangenen . daß in 
der Zelle "X" Alkohol ver ­
sleckt sei . veranlaßte die 
sogenannte Sicherheits ­
gruppe im letzten Honat, 
diese Zelle nicht nur 
gründlich zu untersuchen, 
sondern auch weitgehend 
das private Eigentum zu 
zerstören. (Anm. d . Red : 
Vergleiche auch Lichtblick 
10/79 , 'Vollzugspolitik' , 
sowie Bilder der Zelle im 
Pressespiegel S. 18) Die 
für diesen Bereich zu­
ständigen Justizvollzugs­
beamten wurden nicht vor­
her darüber informiert. 
Diese Art der Willkür -ak­
tion der sogenannten Si­
cherungsgruppe ist umso 
heftiger zu kritisieren, 
da de~. normale Strafgefan­
gene ihr hilflos ausgelie­
fe r t ist. Welche r Straf­
gefangene kann sich schon 
einen Am-lalt nehmen, um 
dagegen zu klagen . Bei dem 
Gefangenen wurde kein Al ­
kohol gefunden, die 100. ­
DM . die auf seinem Tisch 
lagen . rechtfertieen je­
doch die Räumung der Zel­
le. 

Die Untersuchung von 
Zellen ist zur Kont r olle 
notwendig. über Art und 
Weise sollte jedoch die 
Vollzugsanstalt nachden­
ken. Der Eindruck, der 
Willkür der Justizbehörde 
ausgeliefert zu sein . i st 
kein guter Ansatz , um die 
Aggressivität vieler Ge ­
fangener gegE>nüber der Ge­
seilschaft abzubauen und 
s1e zu sozialer Verant-



wortung zu erziehen. 
Der Gefangene genort 

der Arbeitsgruppe Straf­
vollzug der SPD, 6 . Abt~i­
l ung Schöneberg in der 
Teilans talt III (Langsr.ra­
fe r ) de r JVA Tegel an. 
Seit drei Jahren bemühen 
wir uns . mit Straigl'fange­
ne-n der TA 111 ein ~lodE?ll 
der Selbsthilfeorganisa­
tion der Insassen zu erar­
beiten und u.a. ein ge­
wisses Vertrauen~verhält­
nis zwischen dem Gefange­
nen und der Verwaltung 
aufzubauen . auch im Sinne 
des neuen Scrafvoll zugsge­
setzes . die Resozialisie­
rung ber eits in der An­
SLal t zu beginnen. Im Lau­
fe unsere r Arbeit mußten 
wir jedoch immer wieder 
erkennen , daß die Barrie­
r en gegenüber der Ver-
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~alrung kaum abzubauen 
sind. Einers~ics ist es 
für den einzelnen Gefan­
genen schwer. über sein 
bisheriges Verhalten im 
Knast das Gefühl e i ner 
Grupp~nzusammengehörig­

keit zu eucwick~ln. Ande­
rerseits glauben wir, daß 
bel Erfolgen der Gruppe . 
überzogen!! Vorschrifc.;>n 
abzubauen. der Sinn der 
Arbeit den Strafgt·fangenen 
deutlich werden kann . Lei­
der hat die Verwaltung ge-
genüber den Vor.schläg~n 

der Gruppe kein Entgesen­
kommen gezeigt. Das Si­
cherhei tsbedürfnis K'i rd 
von der Ven,;~a 1 tung immer 
Kieder als Argument dage­
gen angeführt. Dabei gi1t 
das übertriebene Sicher­
heitsbedürfnisnur bis zum 
Zeitpunkt der Haftentlas-

EI NES MORGENS ENTDECK­
TEN \~IR BEIM BETRETEN DER 
REDAKTIONSRÄIJVE AUF DEi-1 
TISCH DIE BEIDEN ABGEBIL­
DETEN FOTOS, SIE ZEIGEN 
EI NE DER O.G, ZELLEN VOR 
UND NACH DER DURCHSUCHUNG 
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sung. i·:ns drcw:3~:1 c[l;,;'l i!l- .. 

einem in der Ansealt un ­
mUndig gehaltene~ . nicht 
zur Selbstverantwortung 
erzog~nen Gefangenen pas­
siert , inter~ssier r die 
TusLir.vorwaltung anschci­
nc.>nd kaum. BedPnkt man , 
daß die Riickfallquoce der 

Strafg~fan&encn zum Teil 
bei Uber ~0% liegr . dann 
sind die übercriebcn~n 
Reglementierungen in der 
Anstalt, die eine spätere 
In t e g r a rj on in die Ge s e 11-
schaft verhindern , ein~ 
Farce. ln dieser Hinsicht 
ist die willkürliche Zer­
störung der Zelle des 
Strafgefangenen "X'' auch 
symbolisch zu verstehen. 
~1. Hecker 
Gruppt Öff~nrlichkeits­
arbeit der 6. Abteilung 
der SPD Schöneber g . 
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11 QUOUSQUE TANDEM, Herr 
Senator?11 , würdenwir heu­
te wieder die mahnendi 
Stimme Cicero 1 s vernehmen, 
hätte er nicht vor 2000 
Jahren dem römischen Se­
nat, sondern heutzutage 
dem Berliner Abgeordneten­
haus angehört. 

11 ß iszu welchem unheil ­
vollen Ende 11 , so könnte 
man es frei übersetzen, 
11wo ll en Sie es treiben 
oder treiben lassen, Herr 
Sena tor?11 Auch damals in 
Rom waren Recht und Gesetz 
bedroht, aber nicht von 
denen, die es von Amts we­
gen hüten sollten, sondern 
von solchen, die sich aus­
serha l b von Recht und Ord­
nunggestellt hatten, von 
Terroristen, würden wir 
heute sagen. Das ist der 
Unterschied, auf den wir 
heute aus dringendem An­
laß hinweisen wollen. 

Wir sprechen vom trau­
rigen Schicksal, das dem 
liberalen Strafvollzugs­
gesetz von seinen Hü~ern 
droht. Muß es erst soweit 
kommen, daß durch ständi­
ge Sabotage an der Durch­
setzung dieses Gesetzes 
aus Re-Sozialisierung Re­
Kriminalisierung der Ge­
fangenen gemacht wird? 

Nicht anders kann man 
das bezeichnen, was im 
Berliner Strafvollzug mit 
den Frauen in der Lehrter 
Straße angerichtet wird. 
Die unhaltbaren Zustände 
in dieser von allen guten 
Geistern ver] assenen Haft­
anstalt sind seit Mi~te 
August nach derdemonstra ­
tiven Kündigung fastaller 
Fachmitarbeiterinnen so 
alarmierend geworden, daß 
wir nicht mehr dazu schwe i­
gen können. Zumal die ~n­
erträgl ichen Spannungen 
zwischen den progressiven 
Fachmitarbeitern und den 
regressiven Anhängern des 
Schlüsselvollzugs in der 
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Lehrter Straße keine Aus­
nahme sind, sondern sym­
ptomatisch fürdas überall 
im Berliner Strafvollzug 
zu beobachtende Phänomen, 
daß in demselben Maße, wie 
sich Psychologen, Sozial­
arbeiter und Therapeuten 
in den Haftanstalten für 
die Verwirk! ichung eines 
humanen Behandlungsvoll­
zugs engagieren, sieh kon­
servative Verfechter des 
altgewohnten Verwahrvoll­
zugs unter den Beamten, 
denen Sicherheit und Ord­
nung mehr bedeuten als Re­
so?ial isierung, diesen Be­
mühu ngen widersetzen. Sie 
tun dies teils offen mit 
Verbreitung von Unsicher­
heit stiftenden Gerüchten 
über angeb 1 i eheMißerfolge 
des gesetzmäßigen Behand­
lungsvollzugs und mit dem 
nicht mehr zu überhörenden 
Schrei nach 11Uberprüfung 11 

und 11 real istischer Hand­
habung11 des neuen Straf­
vollzugsgesetzes, teils 
heim] ich mit lnt'rigen und 
Verleumdungen sowie akti­
ven und passiven Behinde­
rungen des psycho-soz i a 1 en 
Behandlungskonzepts. Haben 
diese Machenschaften Er­
folg und wird ein Behand­
lungsprojekt schließlich 
dadurch vereitelt, benut­
zen sie dessen Nichtzu­
standekommen wiederum, um 
das 1 i bera l e Strafvo 1 I zugs­
gesetz in der Öffentlich­
keitzudiskreditieren und 
so die unbequemen Fachko 1-
l egen m i t ihren 11S pinne r­
ten I deen 11 und 1 wirk 1 ich­
ke i tsfremden Aktiv i täten 11 

aus der Anstalt zu vertrei­
ben, damit wieder die ver­
traute Friedhofs ruhe des' 
11Tür-zu-Vol lzugs 11 einkeh­
ren kann. 

ln der Frauenhaftan­
stalt Lehrter Straße ist 
auf diese Weise eine Si­
tuation eingetreten, die 
nicht mehr zu verantworten 
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ist. Da nutzt auch kein 
Kopf - in-den-Sand- Stecken 
des Senators mehr. Hier 

·muß den regressiven Kräf-
ten der systematischen Ge­
setzessabotage endgültig 
Einhalt geboten werden. 

Ein total veraltetes 
Gefängnis, das nur für 97 
Haftplätze vorgesehenwar, 
aber s tänd·i g mit 50% üb er­
beI eg t ist, in dem sieh 
auf einer Station 40 Frau­
en - ohne die vom Gesetz 
verlangte Unter sche idung 
nach Alter und Kriminal i­
tätsgrad- in25Zellen zu 
je 8 qm Grundfläche, d.h. 
ohne jeden noch so k I einen 
Intimbereich, teilen müs­
sen, eine Anstalt, in der 
es kaum ein Freizeit- und 
Arbeitsangebot gibt . ( nur 
jede dritte Insassin hat 
einen Arbeitsplatz, nur 6 
von 150 einenAusbi !dungs­
platz), in der über die 
Hälfte der Insassen dro­
genabhängig und daher be­
sonders behandl ungsbedürf­
t i g ist, wird es, wenn kein 
Wunder geschieht, abOkto­
ber nur noch eine einzige 
Sozialarbeiterin geben, 
auf deren Schultern dann 
die gesamtepsycho-soziale 
Fachbetreuung von 150 
Frauen 1 iegen sol 1. Das 
ist ein Skandal, vor dem 
man nicht 1 änger die Augen 
verschließen kann. 

Wirappellieren an den 
Justizsenator und seine 
Verwaltung, wir appell ie­
ren an den Leiter der Ju­
stizvol Jzugsanstalt für 
Frauen und an ~ie Leiter 
al !er anderen Berliner 
Haftans ta I ten: stoppenSie 
die Saboteure des Straf­
vollzugsgesetzes, die als 
Hüter des Gesetzes dienen 
sollen und es stattdessen 
täglich übertreten. Diese 
Verantwortung nimmt Ihnen 
niemand ab. -elbe-



INFORMATION 

INFORMATIONEN 

Aus dem 

KLEI NE ANFRAGE NR I 716 
des Abgeordneten Dr. An­
dreas Ge r 1 ( SPD ) vom 
29 . 1 . 1980 über Sportstun­
den in de r Jus t i zvo llzugs­
anstal t Tegel: 

1. Wie viele Berliner 
Justizvollzugsbeamte sind 
zu Sportübungsleitern 
ausgebildet? 

2. Was hat diese Aus­
bildung den Steuerzahler 
gekostet? 

3. Wi e viele der zu 
Sportübungsleitern ausge­
bildeten Beamten erteilen 
gegenwärtig regelmäßig 
Sportstunden, wie viele 
nicht? Wie viele Sport­
stunden werden erteilt? 

4. Trifft es zu, daß 
in der Justizvollzugsan­
stalt Tegel die Sportstun­
den der Ge fangenen erheb-
1 ich eingeschränkt wurden 
und überwiegend von den 
Sportübungsleitern in ih­
rer Frei zeit gegen zu sä tz-
1 iches Entgelt erteilt 
werden? Wenn ja, aus wel­
chen Mitteln wird dieses 
Entgelt gezahlt? 

5. Wie wird der Senat 
sicherstellen, daß künf­
tig Gefangenensport in 
ausreichendem Umfang er­
tei 1 t wird? 

ANTWORT DES SENATS VOM 

19. 2. 1900: 
Zu 1: Für Bedienstete 

des Justizvollzuges ist 
in den Jahren 1973 und 
1976 jeweils ein vom Lan­
dessportbund Berl in, vom 
Landesarbeitskreis Kirche 

Abgeordnetenhaus 

und Sport, d.h. von der 
evangelischen und von der 
katholischen Kirche, so­
wie vom Senator für Justiz 
gemeinsam getragener 
Lehrgang des Landessport­
bundes Berl in zum Erwerb 
des sog. "Bundesübungs­
leiterscheines'' angeboten 
w9rden. 

1973 haben 13, 1976 21 
Bedienstete den Lehrgang 
mit dem Erwerb des 11Bun­
des-Ubungsleiterscheines 11 
erfolgreich abgeschlos­
sen. Einer dieser Bedien ­
steten ist zwischenzeit­
lich aus dem Dienst ge­
schieden. 

Zu 2: Die Kosten für 
den ersten Lehrgang (1973) 
betrugen ca. 5 600 DM, 
von denen auf Grund eines 
von den Trägern der Maß­
nahme vereinbarten Ko­
stenverteilungsschlüssels 
der Senator für Justiz 
3 000 DM aus Fortb i 1 dungs­
mitteln ( Kapitel 0600, 
Titel 525 01 ) übernommen 
hat. Ferner wurden 600 DM 
für leh rbr i efe aufgewandt. 

1976 wurden vom Senator 
für Justiz von den 6 225 
DM der Lehrgangskosten 
anteilig 4 000 DM aus 
Fortbildungsmitteln über ­
nommen sowie 704 DM für 
Lehrbriefe aufgewand. 

Di~ restlichen Kosten 
aer beiden Lehrgänge wur­
den jeweils vom Landes­
sportbund Berl in und vom 
Arbeitskreis Kirche und 
Spo r t, d . h. von der evan -
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gel ischen und kathol i ­
sehen Kirche ge t ragen. 

Mittelbar s i nd weite re 
Kosten dadurch entstan ­
den, daß den Teilnehmern 
des ersten Lehrgangs 
zwecks Tei lnahme an einem 
Fortbildungskurs zur Er­
neuerung des drei Jah re 
gültigen "Bundesübungs ­
leiterscheines" Dienstbe­
freiung für zwei Tage ge­
währt wurde. 

Die Teilnehmer des 
Lehrgangs 1976 erhielten 
für 140 Stunden (dies 
entspricht demzeitlichen 
Umfang des Lehrgangs und 
der Prüfung) Sonderurlaub 
gemäß der Verordnung über 
den Urlaub der Beamten und 
Richter aus besonderen 
Anlässen. Er wurde nach­
träg ) ich durch Fre ize i t ­
ausgleich abgewickelt. 

Ferner wurden den sei ­
nerzeit 22 Teilnehmern 
dieses Lehrgangs aus An ­
laß eines ihn durch einen 
Einbruchdiebstahl während 
des Unterrichts in der 
Sportschule des Landes ­
sportbundes Be rlin ent­
standenen Ve rmögensscha­
dens eine e i nma 1 i ge Zuwen­
dung in Höhe von je 50 DM 
gewährt. 

Zu 3: Von den 33 Be­
diensteten, die sich im 
Besitz des "Bundesübungs­
leiterscheines11 befinden, 
werden im Rahmen des Ge­
fangenensports gegenwär­
tig tätig : 
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a) hauptamtlich (in-
nerhalb der Dienstzeit) 
zehn Beamte, und zwar in 
der 

Justizvollzu9sanstalt 
Tegel: 

3 (zusammen 34 Doppel­
stunden wöchentlich), 

Untersuchungshaft- und 
Aufnahmeanstalt Hoabit: 

1 (20 Doppelstunden 
\'JÖchent 1 i eh), 

Jugendstrafanstalt 
Plötzensee: 

6 (davon jeweils drei 
gemeinsam im Einsatz; zu­
sammen 34 Doppelstunden 
wöchentlich); 

b) in Form der Neben­
beschäftigung als frei­
willige Mitarbeiter auf 
Honorarbasis (außerhalb 
der Dienstzeit) zehn Be­
amte, und zwar in der 

Justizvollzugsanstalt 
Tegel (Orogenstation): 

2 (zusammen vier Dop­
pelstunden wöchentlich), 

Voll zugsans ta 1 t Düppe 1 : 
2 (zusammen vier Dop­

pelstunden wöchentlich), 
Untersuchungshaft- und 

Aufnahmeanstalt Moabit: 
6 (zusammen sieben 

Doppelstunden wöchent-
1 i eh). 

Zwei der letztgenann­
ten Beamten geben auch 
Sportunterricht in der 
Jugendarrestanstalt Ber­
lin (zusammen vier Dop­
pelstunden wöchentlich). 
Einer dieser sechs Beamten 
ist identisch mit dem un­
ter a) aufgeführten. 

Daraus ergibt. sich, 
daß gegenwärtig 19 Beamte 
im Rahmen des Gefangenen­
sports tätig werden und 
14 nicht. 

Soweit Honorare gezah 1 t 
werden, geschieht dies 
aus Haushaltsmitteln des 
Senators für Justiz (Ka­
pi tel 0611, Tite l 42701) . 
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Zu 4: Es trifft zu, 
daß der Sport für Gefange­
ne in der Justizvollzugs­
anstalt Tegel (im Ver­
gleich zu 1978} erheblich 
eingeschränkt worden ist. 

Da Stellen für die 
hauptamtliche Durchfüh­
rung des Gefangenensports 
nicht im ausreichendem 
Maße zur Verfügung stan­
den, wurde der Sport für 
Gefangene in der Vergan­
genheit überwiegend von 
Bediensteten in deren Frei­
zeit auf Honorarbasis 
( Nebenbeschäftigung 
durchgeführt. Die Finan­
zierung erfolgte über 
unihelp berlin e.V. aus 
Mitteln, die die Deutsche 
Klassenlotterie Berlin 
dem Verein als Zuwendung 
für die Unterstützung von 
Projekten im Justizvoll­
zug gewährte. Nach Weg­
fall dieser Finanzie­
rungsmöglichkeit im Jahre 
1979 haben sich die Be­
diensteten nicht in der 
Lage gesehen, die Tätig­
keit zu den bisherigen Ho­
norarsätzen (25,-- DM pro 
Doppelstunde) fortzuset­
zen, obgleich der Senator 
für Justiz hierfür Mittel 
aus dem Haushalt (Kapitel 
0611, Titel 427 01) be­
reitgestellt hat. Den ge­
forderten Honorarerhöhun­
gen konnte bisher auch im 
Hinblick auf die übrigen 
im Land Berl in bestehen­
den Honorarordnungen 
nicht entsprochen werden; 
ob die Ausarbeitung einer 
Honorarordnung für freie 
Mitarbeiterinden Justiz­
vollzugsanstalten höhere 
Honorare zur Folge haben 
\'Jird, kann z.Z. noch 
nicht beurteilt werden. 

Einer Aufrechterhal­
tung des Sportbetriebes 
in dem ursprünglichen Um­
fang steht auch eine An­
ordnung des Leiters der 
Justizvollzugsanstalt Te-
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gel entgegen, wonach aus 
Sicherheitsgründen bei 
allen Sportveranstaltun­
gen mindestens zwei Be­
dienstete die Aufsicht 
über die sporttreibenden 
Gefangenen führen müssen. 
Diese Anordnung, die auf 
den Mißbrauch der Freizü­
gigkeit bei Sportveran­
staltungen ( Ausbruchsver­
suche) zurückgeht, ist 
unter den gegebenen bau-
1 ichen Bedingungen der 
Anstalt und des Sportge­
ländes unumgänglich. Die 
nach wie vor in hohem Ma­
ße angespannte Persona l­
situation in der Anstalt, 
die ein weiteres Anwach­
sen "freier Tage" unver­
tretb~r erscheinen läßt 
und die die Personalver­
tretung bewogen hat, 
Mehrarbeit beinhaltende 
Vollzugsmaßnahmen zu re­
duzieren, gestattet es 
den Teilanstalten der Ju­
stizvollzugsanstalt Tegel 
nicht, zusätzlich Bedien­
stete für die Beaufsich­
tigung des Gefangenen­
sports abzustellen. Der 
(reduzierte) Sportbetrieb 
wird deshalb von den in 
der Anstalt Vorhandenen 
(hauptamtlichen) Sportbe­
amten aufrechterhalten . 
Ihr Einsatz konnte jedoch 
das Fehlen der übrigen 
Sportübungsleiter nicht 
ausgleichen. 

Zu 5: Da die Problema­
tik wegen der Notwendig­
keit der Beaufsichtigung 
der Gefangenen auch durch 
den Einsatz externer 
Sportübungsleiter (d.h. 
freiwillige Mitarbeiter, 
die nicht den Vollzugs­
dienst angehören) nicht 
gelöst werden kann, da 
diese- anders als diene­
benamtlich tätigen Voll ­
zugsbediensteten - nicht 
in der Lage wären, die 
Aufsicht Uber die Gefan­
genen imSinne der Bes tim­
mungen der Dienst - und 



Sicherheits -Vorschriften 
für den Strafvollzug (DS­
Vollz) auszuüben, s ieht 
der Senat die Möglichkeit 
für eine spürbare Verbes­
serung des Gefangenen­
sports erst gegeben, wenn 
es gelingt, die im Jahre 
1978 bewilligten acht 
Stellen für Sportbeamte, 
von denen fünf der Jus t i t­
vollzugsanstalt Tegel zu­
gewiesen worden sind, zu 
besetzen. Dies konnte 
bisher nicht erfolgen, 
weil die Justizvollzugs­
anstalt Tegel seit Jahren 
e ine erheb! iche Zahl von 
unterbesetzten Stellen 
aufzuweisen hat, für die 
ausgebildete Kräfte trotz 
erheb! icher Personalwer­
bemaßnahmen und Erweite­
rung der Ausbildungskapa­
zitäten noch nicht zur 
Verfügung stehen. Um ein 
weiteres Ansteigen 11frei­
er Tage 11 unter dieser Ge­
gebenheit zu verhindern 
und weil es erforderlich 
war, andere Dienstposten 
vorrangig zu besetzen, 
wurden die 1978 der Ju­
stizvollzugsanstalt Tegel 
neu zugewiesenen o~~ens t­
pos ten für Sportbeamte von 
e iner ·Besetzung im Ein­
vernehmen mit der An­
sta l ~sleitung und dem 
örtlichen Personalrat 
ausgenemmen. 

Unabhängig davon ist 
der Leiter der Justizvoll­
zugsanstalt Tegel gebeten 
worden , anstaltsintern 
Lösungsvorschläge für ei­
ne mögliche Verbesserung 
des Sportangebots zu erar­
beiten und über die er­
zielten Ergebnisse dem 
Senator für Justiz recht­
zeitig vor Beginn der 
Freiluftsaison 1980 zu 
berichten. 
Dietrich ,Stobbe 
Reg. Bürgermeister 
Gerhard Meyer 
Senator für Justiz 

TEGEL INTERN 

KNAST-KÜNSTLER AUF DER 
FREIEN BERLINER KUNSTAUS­
STELLUNG 1980 

· Erstmalig stellten acht 
Maler aus der Jt~tizvoll­
zugsanstalt T~~el als Gä­
ste der Gruppe - TERRA -
ihre in Isolation ent­
standenen Bilder aus. 

Dieser für die Häft­
linge gestattete Kontakt 
zur Aussenwelt unterbricht 
nicht nur ·die t-bnotonie 
des Knastalltags, sondern 
realisiert gleichzeitig 
ein Stück Resozialisie­
rung. 

Im Künstlerischen Be­
reich liegt der Effekt der 
jungen , kaum drei Jahre 
bestehenden Gruppe 11 Kunst 
im Knast 11

, diebereits auf 
zwei eigene Ausstellungen 
in der VH~ Steglitz zu­
rückblicken kann, darin, 
erstmalig in einer Gesamt: ­
schau des Berliner Kunst ­
schaffens beteiligt zu 
sein. Damit sind notwendi ­
ge Vergleichsmöglichkei­
ten gegeben, die ganz si­
cher nicht ohne Wirkung 
auf die Einschätzung ihrer 
eigenen Arbeit sein wer­
den . 

Nicht zufällig wird 
das Knast - Motiv von sechs 
der acht Maler völlig ig­
noriert . Man lernt es wie­
der, sich an ein~achen, 
schönen und gesunden Din­
gen zu_ erfreuen, #ie sie 
die Natur herforbringt . 

Als Bildinhalt genügen 
:-! .Hamacher einige Kastani ­
en , die er als ~rinnerung 
an die Kindheit Gberzeu­
gend darstellt . Ein ~rüch­

te-T~iptychon von H.Bli3 
erreicht durch die starke 
Vereinfachung ~ast monu­
mentale 1-.Tirkung . ;1Herbst 11 
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ein ungegenständliches 
Sild von J . Heger l ebt 
ausschlie3lich vom Stim­
mungsgehalt . Velasec Ga­
briel (Bolivien) malt ei­
nen Strauß Herbstastern 
in seiner südländischen 
Eigenwilligkeit . Mit einem 
ausdrucksvollen Portrai t 
11 H.J . Reichert 11 ist F .Gan­
dor vertreten . 11 Unbe­
schwert; Skeptisch ; Nacht 
um mich11

, drei Selbstbild­
nisse von P . Behrendt zeu­
geb von seiner speziellen 
Begabung für die Portrait­
Malerei . M.Gonzales (Spa­
nien) gestaltet grafisch 
eindrucksvoll das Thema 
11Gefangenschaft 11 mit all 
ihren Konsequenzen . Wenn 
van Gogh mit seiner let~­
ten Aussage : 11 Die Trau­
rigkeit wird kein Ende 
nehmen11 freiwillig aus 
dem Leben schied , so 
stellt W. Weiglein mit 
seiner Darstellung 11 Chri­
stus am Kreuz11

, dem Sinn­
bild allen Leidens , die 
Tat und Aussage des Welt­
erlösers gegenüber: 11 Der 
Tod wird nicht mehr sein, 
auch keine Trauer , keine 
Klage, keine Mühsal; we­
der Lüge noch Ungerech­
tigkeit wir d es geben .. . , 
denn siehe, ich mache al­
les neu" . Offenbarung 21 . 
4 . und 5 . 

Die bewußte Abkehr von 
einer verkrampften Thema­
t ik der Knastsituation 
entspannt den unter ver­
schiedenartiger Belastung 
stehenden inneren Menschen 
und hilft , den vorerst un­
abwendbaren Tatbestand 
der Haft objektiv zu sehen 
und ertragen zu können . 

Gottfried Ebert 
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KALTE KÜC!-lE A' LA TEGEL ER­
REGTE VOR NICHT ALLZU LAN­
GER ZEIT 0IE GEMÜTER, 

Der Bericht im Li cht­
b 1 i ck veran 1 aßte das Span­
dauer Volksblatt zu einem 
Artikel . Parlamentarier 
besichtigten nach Ankün­
digung ihres Besuches die 
Tegler "H i nter" -Hofküche . 
Befanden ~l es in Ordnung, 
nur die Fettkü bel wurden 
moniert. 

Mit Fettkilbel n sind 
di e Behälter gemeint, in 
die das sogenannte Essen 
kommt und von diesen zur 
Einzelausgabe gelangt. 
Ein gewisser nicht uner­
heb 1 i eher Anteil b 1 ei bt 
jedoch gleich in diesen 
und wandert von dort über 
die Häuser an den eigent­
lichen Zweckort seiner 
Bestimmung, in die Saukü­
bel. 

Ei n Berliner Schwei­
nezüchter freut sich über 
die ~eichgekochten Ingre­
denzlen, Schweine inter­
essie~t das ja nicht vie~ 
o~ d1e Nudeln mal läng­
llch oder gleich in Wür­
feln waren, sie fragen 
nicht lange danach. 

Nach dem Strafvollzugs­
gesetz sollte das Leben 
dem in Freiheit angegli­
chen werden. 

Na, wer zu Hause seine 
makkaroni gerne· klumpen­
w~ise oder in viereckige 
Wurfel geschnitten ser­
viert bekommen wi 11, kann 
dies ja so halten. Der 
Normalbürger würde sich 
dies in keiner Betriebs-
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kantine gefallen lassen. 
\~ i r mU s s e n . 

Es sei denn, es eird 
moniert, wie am Ostermon­
tag, da gab es wieder mal 
die berühmten Makkaroni ­
würfel, klebrig brei-ig 
verkocht undefinierbar. 

Insassen der Teilan­
stalt III verweigerten 
diesmal glücklicherweise 
die Annahme. Die Küche 
hatte noch soviel auf Vor­
rat gekocht, daß ohne neu 
kochen zu müssen, neuer 
Nudelbrei ausgegeben wer­
den konnte. Verbessert 
hatte sich das Essen da­
durch keineswegs, es war 
led iglich neu gegeben wor­
den. 

Es v1arcn woh 1 zwei hun­
dert Porti onen1 die neu ge­
geben werden konnten. Ist 
es denn notwendi9J jedesmal 
soviel auf Vorrat zu ko­
chen und, fa 11 s von den 
Häusern nicht reklamiert 
wird, wandern teuere Le­
bensmittel allesamtin die 
Schweinetröge? 

Werden hier nur Steu­
ergelder verschwendet, 
den Schweinen vorgeworfen? 
Eine Frag~ die uns bren­
nend interessiert. Von 
wirtschaftlicher Ausgabe 
hat der Küchenleiter of­
fensichtlich auch noch 
nichts gehört, noch oder 
genausowenig wie vom 
sachgerechten Kochen? 

Wir können an dieser 
Stel le nur immer wieder 
das Eine sagen. Die Zuta ­
ten, von der Küche einge­
kauft, sind hervorragend, 
daran ist absolut nichts 
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auszusetzen, auch nicht 
an der Aufstellung des 
Speiseplanes, aber was 
daraus gernachtwird, spot­
~et jeder Beschreibung, 
1st eine Beleidigung für 

' das Auge und den Magen. 
Es fehlt bei diesem so­

genannten Essen, einfach 
nur an der Lust der Köche . 
Man merkt nur zu deut­
lich, was sie aus den gu ­
ten Zutaten machen . 

Wie wenig Interesse 
daran besteht,schmackhaft 
in die Häuser anzul i efern 
zeigt sich in der neuste~ 
Maßnahme. An Feiertagen, 
Samstagen.. und Sonntagen 
wird die Abendverpflegung . 
bereits gegen 12.oo Uhr 
Mittags ausgegeben . Wurst 
wird bei dieser Außent em­
peratur mit Sicherheit 
schmierig, es handelt 
sich ja nicht um ganze 
WUrst~ sondern lediglich 
um eine Scheibe, die die 
Stärke eines kleinen Fin­
gers nicht übersteigt, im 
Regelfall genau 7o Gramm 
und nicht gerade selten 
verwogen, um nicht zu sa ­
gen betrogen um 5 - lo 
Gramm. Das Brot wird bi s 
zur Einnahme des Abendes­
sens in jedem Falle hart . 
Tegel-Brot hat ohnehin 
die leidige Eigenschaft 
zu bröckeln, beim8estrei ­
chen, jetzt zerfäl lt es 
schon durch Austrocknen. 

Kein Insasse hat die 
Möglichkeit, die Wurst 
sachgerecht kühl zu l a­
gern, auf den Stationen 
sind weder Kühlschränke 
für Insassen~ noch andere 
Kühlmöglichkeiten. Warum 
diese Anordnung so durch­
geführt wird, istuns bis­
lang nicht bekannt, wir 
werden uns bemühe~ hierzu 
eine offizielle Stellung­
nahme im nächsten iicht-

. b 1 i ck abzudrucken, so 11 ten 
wir sie bis dahin schon 
erhalten haben. 

- jo 1-



INFORMATION 

Helmut Kury (Hrsg.) : Strafvollzug und 
Öffentlichkeit. 

l'rl'ihurg: f{,,mhJ<'h 1980. 331 S., Pb. ~6 DM (rombach 
ht,,h,.:hul p.l!Wri>J.:k. BJ. 9X). 

1\ltHitllt 11111: Hdmut 1\ ury ! Ebrrhard Wagner I 
Jl.·inz \hilk·r-1 )i<'ti' . HJth·Jur;;cn Kerner I Thomas 
h·ltn K.1rl Po:t\.'r Rotth:tu~ I Albl.'rt R. Hauher I 
K.llimi.·ri' ßu.:h.1b I jtii'd \X'·l'ik I Albrcdlt Klein­
odn IJ<irg K ir~d1no:r / Tommy Ro)!ers I FrJnz-jür~cn 
Blum,·nhng I AutMl'n~ruppc: Jer Ju~tiz"ollzu~s~n­
~t.lh Joi. J:.S<''· 

t'\L) I>Dl h fiAIT : Die: Beitdgt' lkr Mitarbeiter, denen 
,·in G,·kitwon \'on Dr. HJn~·Jocltl..'n Vogel, ßundcs­
nllni"t.'r dc:r ju:.tiz, IOI'Jn;.:<',t<·lh i~t, gchc:n Juf die ln­
tan.uiorult.' Snnnl'nh.·r~:-T .1gung 1979 zum Thema 
do:~ Budtl'S :1urürk und untc:r:.urhen dieses aus~.:hend 
\on da j •. ,,.,.jh ,·i~o:no:n fa,·h,pai(ischen Sicht: 

l>a Rn·ht,bro:.:h..r .1 1!. \'.:rlo:t7o:r ~c:sdb.:hJftlidll'r 
l"orm,·n I .\ktli,·n, ""rimin,lli t.ü,bild und Oilo:ndi..:h­
lidl!..o:it- Em,i.-lno:n und Pn,hl,·mo: .1111 ß,·ispi,•l o:in.-r 
:\n.1IY~•· 1011 T.J;,:..--t<'ltlln~.:n I Die Einstcllun).: do:r lk­
' ol!..,·rung .-.um H.·.:htshrc:dh:r und Str.Ü\'ollna~ I PJrt· 
n,·r im ~,, ., i:tbl l.;mt'o:ld do.:, \'olltugl..'s - 1\lö).:lidlkcito:n 
und G r.·n ,,.n ,f..r Zus.1111111<'1Ut'ho:it I }.Iod ..I II.' fiir do.:n 
>o7i.llth,·r.lp<·uti><'h<·n ~tr.lholltug in dc:n Nido:rbn­
d,·n 1 I ),·r lkitr.1~ da G,.,,.II,.:Juft zum Str.1i1·ollzu~ in 
p,,l,·at . Zur Ftid,ti,·iüt von JWini,.:h.:n Go:rid;tl..'n 
,·,·rlün;:t<'ll StrJf,·n. g<·m•·'sl.'n ~n Jo:r Rückiälli~k,·it I 
~,,,i,J!Jrh,·it im ~plnnun~sidtl7wi,..:ho:n Voll:w~ und 
Ot'kndi,hkt·it \\'n·h,dwirl..un).\ l'll i>.:h l..'n ()ii,·ntlidl-
1..,·11 und So;-i.JI.ub,·it mit Str.tff:JIIig,·n I Koop<·r.uions­
probbn.: in dt·r Lkrn:uung di~>l>7i.tlt·r Jub,·ndlichcr 
Ju' tkr Sidll,·inc, fr,·i,·n Tr<igo:rs tkr Jugt.'ndhili,· I Mit­
.ll'b,·it im Str.lfn,lltug- Erll,\rtlJ il~<'ll und Erf.lhrun­
gt·n J,·r Gd.!n~<·awn I StrJf,·ollt.u~ und OH,·ntlidtkt.'il 
- zu,Jil\nll:ni.h\1111).\ unJ Ausbli.:k. 

Straffällige Menschen nach der Strafverbüßung wieder in die 
Gesellschaft einzugliedern ist eine Aufgabe, die keineswegs nur 
im Interesse des Straffälligen selber liegt, sondern zugleich ein 
bedeutender Beitrag dazu, das Zusammenleben in unserer Gesell­
schaft sicherer zu machen. Diese Bemühungen werden häufig 
durch Vorurteile und negative Einstellungen in der Bevölkerung 
erschwert. Um diese abzubauen, muß der Strafvollzug aus seiner 
Isolierung heraustrete-n und in dje Offemlichkeit hineinwi rken. 

Dies muß vor allem auch durch eine Aktivierung der Bevölke­
rung zu tätiger Anteiln::~hme an den Auf~aben der Straffälligen­
hilfe geschehen. Anstalrsbeiriite und freiwillige Helfer im Voll­
zug sind dabei wichtige Mitder zur Offentlichkeic. Aber auch 
Arbeitsämter, Träger der Sozialversicherung und der Sozialhilfe 
sowie Verbände der freien Wohlfahrtspflege sind unverändert 
zur Mitwi rkung aufgerufen. 

,J) _ M\lt~~ 
(Dr. H:1ns-Jochen Vogel) 
Bundesminister der Justi2 
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